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der modernen Malerei" (.Heidelberg, Winter). Eine Kapitelüberschrift heißt:
Über den Inhalt in der Kunst, und das ganze Buch schließt mit dem Satze:
Das Wichtigste im Kunstwerke ist der Juhnlt. Er findet also mit Recht, daß
ohne ein bestimmtes Maß von Wissen der Genuß eines Kunstwerks unmöglich
ist. und erklärt seinen Zuhörern die Bilder nach ihren Gegenständen in gemein¬
verständlicher Weise, ohue dabei das Künstlerische zu vernachlässigen, sodaß
mich für die, die diese Bilder nicht gesehen haben, die Lektüre seines Buches
von einigem Nutzen sein wird. Seine Grundsätze sind gesund und vernünftig,
deswegen und weil sie ohne Anspruch vorgetragen sind, beschränken wir unsre
Kritik auf die Bemerkung, daß er seinem Publikum auch sehr viel Selbst¬
verständliches in unnötiger Breite bringt, so zum Beispiel, daß Anton von
Werner die Gemütsregnngen, die er auf einem Kriegsbilde darstellt, im Augen¬
blick des Schaffens selbst empfunden oder wenigstens mitempfunden haben
müsse, oder daß schon Aristoteles die Verbindung des Ethischen mit dem
Ästhetischen von der Knnst gefordert habe, oder daß das Fabeltier auf Böcklius
..Schweigen im Walde" nach seiner eignen Überzcugnng keine Allegorie sei, oder
dnß Segantinis Triptychon „Werden, Sein und Vergehen" die drei Phasen dar¬
stelle, in denen sich jede Existenz in der Natur sowohl wie bei dem Menschen
abspiele. Geradezu unerlaubt ist eiue Trivialität wie diese: „Daher der
Eindruck, den wir aus Werken von Lcys gewinnen, jener (!). den die Worte
Schillers trefflich bezeichnen: Und wie er räuspert" (folgt das ganze abgegriffne
Zitat). Verkehrt und den Tatsachen der Kunstgeschichtezuwider ist es. wenn
er die alttestamcntlichcn Geschichten sür ungeeignete Gegenstünde der Malerei
erklärt, weil sie für uns weder als religiöse noch als geschichtliche Darstellungen
gelten könnten, oder wenn er dekretiert, eine Anbetung der Könige dürfe nur
im Kostüm ihrer oder unsrer, aber nicht einer dazwischen liegenden Zeit
gegeben werden. Komisch ist auch die „Hochzeit zn Kanaan." Unnötige
Gelehrsamkeit führt leicht zu Entgleisnngcn: die Statuen der Tvrannenmörder
in Athen wareu nicht auf der Akropolis aufgestellt, die auch keineswegs der
»Schauplatz ihrer befreienden Tat" gewesen ist, was in frühern Zeiten ein guter
Primaner aus einem bekannten Kapitel seines Thnkydides zn wissen pflegte.

(Schluß folgt)

Bilder von der Röder und der pulsnitz
von Vtto Eduard Schmidt iu Meißen

3. Zabeltitz
(Die Grafen Ivackerbarth; Maria Antonia Malxnrgis; Prinz Xaver)

>cr durch den bekannten Saal des Johanncnms in Dresden
'wandert, wo die verhältnismäßig dürftigen Reste der Glanzzeit
>Augusts des Starken untergebracht sind, dem wird eine mit großen
Steinen besetzte Aufzäumuüg eines Reitpferdes nicht eutgehn, an

! der die Bezeichnung angebracht ist: Zabeltitzer Kiesel.
Dieser Begriff mutet nus nu wie eiu Klcmg aus einer ver-

!^"Uten Welt. Denn seitdem die reichen Diamautfclder und Edelstcingrubcn
Usnkas und Australiens ihre in allen Farben des Regenbogens strahlenden
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Schätze spenden, fällt es niemand mehr ein, Zcibeltitzer Kiesel zu schleifen. Aber
im achtzehnten Jahrhundert, wo die echten Edelsteine noch viel wertvoller waren,
und unter dem Einflüsse des Rokokogcschmacksauch der Bedarf, namentlich an
großen Stücken, unendlich viel größer war als heute, spielten anch die inländischen
Steine nnd die bunten Glasflüsse bei der Herstellung prunkenden Geschmeides
eine große Rolle. Die Zabeltitzer Kiesel insbesondre, auch „sächsische Diamanten"
genannt, waren berühmt, „weil sie ein so schönes Wasser haben"; ihre Fund¬
stelle war nicht eigentlich im Dorfe Zabeltitz, sondern in den Kiesgruben der
Strogaer Flur, an denen der von der Großenhain-Elsterwerdaer Straße links
abzweigende Weg nach Zabeltitz vorüberführt. Dieser Weg erweitert sich bei
den ersten Häusern des Dorfes auf dein Raume des ehemaligen Dorfangers
zn stattlicher Breite und leitet uns westwärts an der weißgetünchten Kirche
vorüber gerade auf eine große Mühle zu: links von ihr unter den hohen
Wipfeln uralter Bäume liegt das Schloß, das Ziel unsrer Wandrnng. Wir
treten durch das Tor in den großen, wohlgepflegten Hof und sehen zunächst
rechts einen anmutigen Bau aus dem achtzehnten Jahrhundert, das sogenannte
Garteuschlvß, vor dessen gefüllig gegliederter Front die tiefen braunen Wafser
der Röder, mehrfach überbrückt, eilig dcchinfluten; etwas weiterhin aber liegt
zur Linken des Weges ein sehr ansehnlicher älterer Schloßbau aus dein sech¬
zehnten Jahrhundert: gewaltige Neuaissaneegiebel an den Schmalseiten und je
drei solcher Giebel an den Lcmgseiteu des Hnnses zeugen von der Wohlhaben¬
heit seines Erbauers, der hohe rnnde Turm, der dem mittelsten Giebel der
Lcmgscite vorgebaut ist, deutet auf den ehemaligen Zweck der ganzen Anlage
als einer festen Wasserburg in der Nöderniedernng. Eine lateinische Inschrift
des Turmes erzählt uns von der Erneuernng des Schlosses und dem Leben
des jetzigen Besitzers, des Kammerherrn von Frcge-Weltzien.

Hier stehn Nur ans einem durch seine geschichtlichen Erinnerungen über¬
aus interessanten Boden. Zwar die ältere Geschichte von Zabeltitz zeigt nur
die in dieser Gegend typischen Verhältnisse: im Jahre 1207 erscheint in einer
Urkunde der erste deutsche Herr des ursprünglich slawischen Dorfes Zabeltitz,
im vierzehnten Jahrhundert gehört es den Köckeritz, gegen Ende des Jahr¬
hunderts (1397) geht es au einen Zweig der großen Familie Pflug über, als
dessen letzter Sproß Nickel Pflug 1580 gestorben und in der von ihm erbauten
Kirche begraben ist. Danach kommt Zabeltitz durch Kauf in den Besitz der
Kurfürsten, und seitdem ist es bald enger bald loser mit den Schicksalen des
sächsischenkurfürstlichen Hanfes verknüpft geblieben.

Der volle Reiz des schönen Besitzes entfaltet sich erst, wenn man über
eine der hölzernen Brücken in den rechts vom Schlosse liegenden Park hinüber-
gcht. Dahin öffnet sich auch die geräumige Terrasse des Gartenschlosses.
Dieser Park wurde einst sehr bewundert — im Jahre 1766 hat ihn z. B.
Kaiser Joseph der Zweite besucht —, und auch jetzt noch ist er, namentlich
unter dem Eindrucke der regungslosen Stille, die ihn umgibt, geeignet, etwas
von der Stimmung der letzten Jahrzehnte des achtzehnten Jahrhunderts im
Menschen zu erwecken. Ich sah ihn zu der Zeit, wo sich in jeder Sekunde
eins der goldgelben Lindenblätter vom Zweige löste und lautlos zu den un¬
zähligen hcrabsank, die die feuchte Erde bedeckten. Lange stand ich allein auf
der Terrasse des Gartenschlosses nnd sah das reiche Lebe», das eiust hier ge¬
blüht hatte, in flüchtigen Bildern, den fallenden Blättern gleich, an mir vorbei-
huschen. Da reitet der schwerfällige, eigensinnige Johann Georg der Erste in
der schlichtem Haartracht des Dreißigjährigen Krieges neben dem glänzenden
Johann Georg dem Zweiten und dem starkwilligcn Johann Georg dem Dritten,
dein sächsischen Mars, deren Allongcperücken schon majestätischer auf den
sammetnen Jagdrock herabfallen — fie alle haben oft, nachdem sie im Schrnden-
walde Sauen und Hirsche gehetzt, hier gerastet und sichs im ältern Ban der
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Köckeritz und Pflug wohl genügen lassen; aber unter Augnst dem S^Zabeltitz 1717 von seiner Mutter, der dänischen AiUia Sophie ererbte kam
das neumodischere Gartenschloß hinzu, das überdies eure für scmen Erbauer
auffallende Eiufachheit zeigt: er schenkte 1728 den gauzen Besitz stm
Generalissimus, dem Grasen August Christoph von Wackerbarth der owo
ihn der .rnonyme Verfasser des ..Lebens m.d Charakters ^nchl. (1. S 36)zu deucu rechuet. die sich unter August dem Starken auf Kosten dev Landes
bereichert haben, doch zn den tüchtigern Männern dicsev Hofev gehört

Wackerbarth war im Jahre 1662 im Lauenl'nrglschen geboren, er ta
unter Jchann Georg dem Dritten an den süchpschen w'd^blld e sich n
den Feldzügen des Kurfürsten sowie dnrch Nei cn zu.n Fes uugvingcm r » d
zu einem bedeutenden Kenner des Geschützwesens aus Uuter- Augus d .
Starken war er fast ohne Unterbrechung im Nordischen und un Spmnsche» Crl-
folgekriege als General tätig, und wenn er anch im vff..c» ^e de teme a»f-
salleuden Erfolge davou trug, so galt er doch a s em so tüchtiger Ta tt er

"nd Organisator daß ihm Max Jähns in winer ..Geschichteder Kr eg^v. se. -schaften" (l!. 1696) einen Play gönnt. Nebenher wurde er auch avStaat.-

manu verwa.dt ..»d galt als ei» Meister des feme» G^chniack^ er ha du
berühmten Park von Groß^Sedlitz angelegt; Fnedrrch Wilhelm dr^Preußen war 1728 sein Gast im Dresdner Zcughau e. das gerade wahrend
dieser Zeit mit alle., den von Wackerbarth N^mmelte..
Plänen n»d K.n.stschätzenein Raub der Flammen wurde. Dieser Mm.» lnacht

"mes Leben in den stille» Edelsitz au der Nöder. Mit rhm erschien em St^i^n Tapezierern nud Malern. Wasserbannicistern m?d Garte>iku..stl r» anv der
Sch.ile vou Le Nvtre - und bald war eiu Versailles un klemm ersck a st -

Auf den Grafeu Wackerbarth muß man wohl die An egnng der wund rvo en
Wasserbecken nnd Seen zurückführen, die die Rasenflächen des Zabelt tzer Park,

-wch heute iu strenger Regelmäßigkeit unterbrechen, »uf Hn woh^Herstellung der Lindenallee... der vcrschnittnen Hecken u>id der ^allspielp atze
aus dieser Zeit stan.n.en wohl anch die Hermen der Diana und des Apollo
am untern Ende des großen Wasscrbassins. während die etwas massige Pomona
nud die Brnnueugruppe mit den ein Schilfbündel aufrichtenden Knaben eine andre

Künstleriudividuälität zu verraten fchcincn. o.^..,.!.- i,n
^ Die glänzendste Versannnlnug von Fürsten und Herren a ^»be b "Sommer 1730 . als in dieser Gegend das große „Eampement von Zcrtha n
abgehalten wurde, das Graf Wackerbarth. der damals zum Gmeralfeldmarsthall
ernannt worden war. kommandierte. Vier Jahre später, nachdem er seine letzte

Kraft daran gesetzt hatte, die polnische Krone seines neneu Herrn, ^edruAugusts des Zweiten, mit den Waffen zn verteidigen, starb er rn Dresden
(14- August 1734). doch wnrde er in der Kirche zu Zabeltitz bestatte.
„ Zabeltitz erbte »un sein Stief- i.nd Adoptivsohn Joseph Anton Galmleone
Graf Wackerbarth-Sal.nour. der Sohn des piemontcsischcn Grafen ^alniour
""d seiner Gattin Katharina aus dem edeln Geschlecht der Vallnano. Dav
Leben dieser schöne» »nd bedeutenden Frau ist ein spannender Roman, ke¬
nnen im Jahre 1670. früh vermählt. Mnttcr von drei Kinder.^, wurde sie

schon 1690 im Alter von zwanzig Jahren Witwe, da der Graf ^llmonr vei
der Velagernng von Cuneo fiel. ^ J.n Jahre 1694 lernte ste den Mar grast»
Karl Philipp von Brandenburg-Schivedt, einen Sohn des Großen Knrsi^tc»,
den Bruder Friedrichs des Dritte», in Turin kennen, der alsbald m HerderL/ebe zu ihr e..tbrannte. A.» 29. Mai 1695 schloß er nut ihr. allcrdmgv ohne
Ge.ieh.»ig»»g seines knrfürstlichcn Stiefbruders, aber imter Assistc'.z emev
Geistliche» ans emem Lnstschlosse bei Tnrin die Ehe. Diese Ehe war uach
den Gesetzen der katholische Kirche ....anfechtbar. Aber das Gefolge dev
Prinzen veranlaßte den verzog von Savohen. den militärischen Vorgesetzte»
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des Prinzen, dagegen einzuschreiten. Und so wurde die Ehe nach dreitägiger
Dauer gewaltsam getrennt, und die Gräfin, obwohl sich der Prinz mit dem
Degen widersetzte, in ein Kloster gebracht. Am 23. Jnli 1695 starb der Prinz
an einem hitzigen Fieber, in das er infolge des Klimas und der Gemüts-
anfregung verfallen war — seine Witwe erhielt die Freiheit. Von da an
hat sie nicht aufgehört, für ihre Frauenehre, das heißt für die Anerkennung
ihrer Ehe mit dem Markgrafen von Brandenburg zu kämpfen. Ein Urteil
des Papstes erkannte sie als Markgräsin von Brandenburg an, aber nicht der
brandenburgische Hof. Schließlich kam sie nach Wien und reichte dort des
langen Kampfes müde dein sächsischen Gesandten, dem Grafen Wackerbarth,
ihre Hand zum dritten, glücklichen Ehebunde. Sie hatte auf ihren Sohn
Joseph Anton Gabaleonc, Grafen Wackerbarth-Salmonr reiche Gaben des Körpers
und des Geistes vererbt. Mit ihm trat ein Glied des dnrch seine Tüchtigkeit
im Staats- nnd Kriegsdienst berühmten piemontcsischen Adels in den kur-
süchsischenDienst: er gehörte hier zn dem kleinen Kreise von Männern, die
an einer Vertiefung uud Veredlung des fürstlichen Pflichtbewußtseins, an der
Reform der Staatsverwaltung im Sinne des humanen Absolutismus gearbeitet
haben.

Das Jahr, wo sich die Wiedergeburt der sächsischen Staatsverwaltung
vollzieht, ist 1763: das Jahr des Hubertusburger Friedeus, des Todes
Friedrich Augusts des Zweiten und Brühls, das Jahr der Regierung Friedrich
Christians und seiner cdeln Gemahlin Maria Antonia Walpurgis, das Jahr
der beginnenden ehrlichen Aussöhnung mit Preußen.

Graf Wackerbarth-Salmour hat dieses Jahr nicht mehr erlebt, aber er
hat es mit allen Kräften einer großen Seele und eines unabhängigen Geistes
in jahrzehntelanger Miuicrarbeit gegen Brühl und Genossen vorbereitet. Das
neue Sachseu ist zu einem gewissen Teil sein Werk, nnd es ziemt sich wohl,
das Andenken des fast vergessenen Mannes einigermaßen zu erneuern, zumal
da die vor einem Jahrzehnt erschienenen Bände der Politischen Korrespondenz
Friedrichs des Großen ans der Zeit des Siebenjährigen Krieges auch zur
Wiederherstellung seines Bildes einige Züge beisteuern.

Das Jahr der Gebnrt des Grafen Wackerbarth-Salmour konnte ich noch
nicht feststellen; es kann nicht nach 1690 fallen, da, wie oben erwähnt worden
ist, in diesem Jahre sein Vater starb. Im Jahre 1712 erscheint er schon
als sächsischer Kammerherr, 1723/28 als Geschäftsträger am bayrischen Hose,
1730 als Gesandter in Wien, dann beim Papste in Rom; 1731 wird er
Wirklicher Geheimrnt, 1733 Kabinettsmiuister, 1738 uud 1739 begleitete er den
Kurprinzen Friedrich Christian auf seiner „Kcwaliertonr" durch Italien. Wenn
wir nun trotzdem hören, daß Wackerbarth als Knbinettsminister am 14. Sep¬
tember 1740 mit vollem Gehalt und Titel entlassen wurde, so kann man das
nur so versteh», daß Brühl, der 1738 den ersten Günstling Friedrich Augusts
des Zweiten, den Grafen Sulkowskh gestürzt hatte, nnnmehr dem klugen
Picmontesen, der ihm zu tief in die Karten schallte, dasselbe Schicksal bereitete.
Graf Wackerbarth-Salmour zog sich damals als gcschworner Gegner Brühls
auf seine schöne Besitzung Zabeltitz zurück, deren landschaftlichen Reiz und
heilsame Stille eiu so feiner Geist vollkommen zn würdigen verstand. Aber
mit dem Hofe, insbesondre mit dem Kurprinzen und seinen Brüdern blieb er
doch in Verbindung. Einen Beweis dafür habe ich nnter den interessanten
Kleinigkeiten gefunden, die die von Ferdinand von Reiboldt 1858 der Afra-
nischen Bibliothek geschenkte Büchersammlung in mehreren Miszellanbänden
bietet: ein in altertümliches Buntpapier geheftetes handschriftliches lateinisches
Gedicht des Johann Christophorus Blumröder, Pfarrers von Peritz und Wült-
nitz, in pracilvoturg, ^Äol<Li'bg,rtIrig,nu> ^ii-bLltit/vusi, mit dem er am 6. August
1743 den Kurprinzen Friedrich Christian und seine Brüder nebst hohem Ge-
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folge und den Schloßherrn Grasen Wackcrbarth bei ihrer Antnnst m Zabel ch
begrüßt: Goldstrahlende Kähne haben die hohen Herrschaften nach ZabeWtz
gebracht; des soll sich der wachstnmspendcndc, fischreiche, liebliche Flnß freuen;
und er soll sie einladen mit sanftem Murmeln; die grünen Elchen und der im
Laubschmnck schattige ^ain sollen die erlauchten Gäste nut leisem Hanseln und
Rauschen begrüßen, ebenso die honigspendenden Linden, owie der im Glänze
der Blnineu 'strahlende Schloßgarten, und die ganze Bevölkerung des Rodertals
soll ihnen znianchzen. ^ ^ m> «

Auch auf einer 1745 unternommenen Reise nach Nürnberg war Wacker-
barth der Begleiter der Prinzen Friedrich Christian, Xaver und Karl Em
größerer Wirkungskreis öffnete sich dem Grafen, als er nm 19, April 1747

Mn „Direktor der priuzlichen Hvfversorgnugskasse" und am 11. August^nm
Oberhvfmcister Friedrich Christians ernannt wnrde, nachdem dieser nur 13. ^mii
1747 seine Vermählung mit Maria Antonia Walpnrgis von Bayern vollzogen
hatte. Briihl erhob keinen Einspruch gegen diese Erncnnnng, well er Wacker-
barth in dieser Stellung, die mit der Regierung selbst nichts zu tuu hatte,
für verhältnismäßig ungefährlich ansah. Wackerbarth reiste seiner neuen Herrm
bis Chemuitz entgegen und geleitete sie von da ans nach Dresden, wo ste mu
20. Jnui ihren Einzug hielt. Schnell entstand zwischen dein gereiften Manne

.und der juuqeu Fürstin eine edle Freundschaft. Mit Marui Antoma zog em
neuer Geist in die Gemächer des kurprinzlichen Palastes ein: der Geis süd¬
deutscher Lebenslust und Vertraulichkeit. Sie hatte ciue sonnige Jugend hinter
sich, iu die trok der vorübergehenden Bedrängnis Bayerns im österreichischen
Erbfolgckriege der Glanz blnmiger Almen und der tranlichen Wasserspiegel
Nyinphenbnrqs geleuchtet hatten. Ihre Bildung war, obwohl wir sogar von latei¬
nischen Briefen hören, die sie als Kind geschrieben hat, weder tief noch gründlich;
aber sie war geweckten Geistes und hat zeitlebens nicht aufgehört zu lernen.
Noch in ihren höhern Jahren las sie gern lateinische Dichter, besonders den
Horaz. Als echte Bayerin hatte sie eine ansgcsvrochnc Vorliebe für Musst; ste
spielte die Lante und das Klavier meisterhaft, sie hat sich später, als Schülerin
Hasses, auch in Kompositionen versucht; vor allem aber entzückte sie durch
seelcnvollen, reinen Gesang auch die Kenner. Friedrich der Große hatte von
ihren musikalischen Leistungen eine hohe Meinung; als sie ihn, nachdem langst
die Tage ihres Glanzes vorüber waren, im Oktober 1769 m Potsdam be¬
suchte, mußte sie ihm mehrmals vorsingen, eine Aufmerksamkeit, die er mit

Flötenspiel erwiderte, und schon im Jahre 1763 schrieb er ihr: 1.6 soir. Na^ms,en enlönäNll slumlsr lös airs äs vos operas, ^ ms clls sn moi-msme: ^stts
ksinms ra.is klüt nou ssulömsnt ls xlai8ii äs osux, Mi 1'ssoutsut, mais suoors
ls boulisur äs vsux ou'slls Zouverns.

Maria Antonia war nicht schön; aus ihrem von Canaletto gestochnen
Selbstbildnis sprechen derbe Züge und eiu etwas großer Mund zu uns; doch
unponiert die hohe heitere Stirn und das kluge Auge. Sie selbst kannte die
Mäiigel ihres Gesichts: als im Herbst 1746 ihr Bild an den Bräutigam ge¬
schickt wurde, schrieb sie ihm: us Vvus illlsnäs? xas a ms voir si vum aus

sui« xsmls, ^s sms extr-iorämairsmEul ü-illss, und ein andermal: -1s
Luis bEMvoup xlu8 druns, ^'ai Is us7. rou^s et cirumM6 äs dmitous, ^>s no
äsvrgls 6ire tout sso^ äs oraints äs Vous äsAvutsr äs moi, mms ^s

uver feine körperlichen Verhältnisse Konfessionen zu machen hatte: er war
sonst normaler Beschaffenheit des Körpers und des Geistes von Jugend

auf cm den Füßen gelähmt, sodaß er ohne fremde Unterstütznng nicht gut gehn
niite. llni so mehr ergriff ihu ihre entgegenkommende und auch dann in

Grcnzboten II 1908 94



714 Bilder von der Röder und der Pulsnitz

der Ehe sich immer gleich bleibende Liebe und Zärtlichkeit: wenn sie ihm
während des Brcintstandes an manchem Tage drei Briefe schrieb, so brachte
er es bis auf zehn. Maria Antonia hatte noch vor ihrer Verlobung in
München einen Freundschaftsorden äs la eoinx-z-gnis clos In<zg,8 on äs l'orclro
äs gestiftet, zn dem außer ihr selbst ihre Geschwister Maximilian
Joseph, Maria Anna, ferner ihr Vetter, der Herzog de Paula und Fürst
Joseph Ernst von Fürstenberg gehörten. Der erste Paragraph der noch er-
haltnen Statuten verkündet als Zweck des Ordens die Pflege „der zärtlichsten
Freundschaft, aber nichts darüber hinaus"; die Stifterin selbst führte den be¬
zeichnenden Namen: saus czua-rtior. Dieses harmlose Spiel wurde in Dresden
fortgesetzt, indem nun auch der Kurprinz aufgenommen wurde; als Vizekanzler
erscheint l'inoorruvtidlo Freiherr von Merkelin, Wohl ein Pseudonym für den
unbestechlichen Sittenrichter des Dresdner Kreises, den Oberhofmeister Grafen
Wackerbarth-Salmonr. Juuige Liebe zu dem Gatten, Wahrheit der Empfin¬
dung und Natürlichkeit sprechen auch aus den kleinen Briefen, mit denen sich
Maria Antonia über manche kurze Abwesenheit des Geliebten tröstete; sie
unterschreibt sich: Votro tillolls toinino st tonciro LioeMno N. ^. siui« HNArtior
xour tont g-utro <zuo xour Vons, und ein andermal: g-clisu, ^'o suis ^usciu'ÄU
toindao. Votro ticlollo ot tros eontonto ksnro und ungezogner Fraz N. sans
(jus-rtior xour tont 1o inonclo als vor meinem HoollMi stari (polnisch: „mein
liebes Alterchen") nicht. Mit Kopfschütteln werden der Jesuitenpater Guarini,
der Beichtvater der Königin Maria Josepha, und Brühl von dieser zwischen
einem fürstlichen Ehepaare ganz ungewohnten Tonart des Verkehrs gehört
haben; aber auch den Geschwistern des Kurprinzen erschien die neue Weise
seltsam, und sie betrachteten die neue Schwägerin mit Mißtrauen. Nur der
weitschauende uud ganz unbefangne Prinz Albert von Sachsen-Tcschcn wird
ihr in seinen Memoiren gerecht; er sagt von seinem ältern Bruder Friedrich
Christian: „Er hatte eine Zärtlichkeit uud Achtung für seine Frau, die bis zur
Anbetung ging, und die ihn für ihre Schwächen fast gänzlich blind machte.
Doch muß ich ihr die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß sie, solange ihr
Gatte lebte, trotz ihrer Schwächen das standesgemäße Betragen und das
passende Maß zu beobachten verstand, uud daß sie es ihm gegenüber nie an
Liebenswürdigkeiten und Aufmerksamkeiten fehlen ließ, die ihm seiue außer¬
gewöhnliche Zuneigung vergalten." Maria Antonias Hellem Verstände und
ebenso ihrem von dem Protestanten Gertner vortrefflich erzognen Gatten konnten
die tiefen Schäden des Brühlschen Regiments nicht verborgen bleiben, zumal
unter dem aufklärenden Nnisounement Wackerbarths, aber zunächst gebot es die
Klugheit, sich mit dem allmächtigen Premierminister gut zu stellen; und so
zeigen denn nicht nur die Briefe der Kurprinzessin, sondern auch die ihres Ober-
Hofmeisters an Brühl in den ersten Jahren der jungen Ehe einen fast ver¬
traulichen Ton, der aber sicherlich nicht ganz echt war. Die so massenhaft
gewechselten Briefe der Vornehmen dieser Zeit machen überhaupt den Ein¬
druck, als seien sie vorzugsweise dazu bestimmt gewesen, die wahren Gedanken
der Briefschrciber zu verhüllen.

Auch Maria Antonia hat sich an der sanften Schönheit von Zabeltitz
erquickt; es gemahnte sie wohl an das heimatliche Nymphenburg. Besonders
im August 1750, als sie ihrer ersten Niederkunft entgegensah, hat sie dort
mehrere Wochen die Gastfreundschaft des Grafen Wackerbarth genossen. Sie
schreibt am 21. August 1750 au Brühl: Uous s-vons los xrinoossos io^ ciui
«out ollarmo clo vronciro un pou 1'g.ir. ^so snis onollanto clo lours clormor oo
xstit äivortisLLincmt. I,o LZonllo clo ^AvKorb^rt nons cionno los plus solios
tg-itos skotss^ clu nronclo. Xous avons ou llior naolltsvllüsson > ton ä'artiüvo
et ooinoäis illoinancls aber nichts ungezognes, und am 28. August fügt sie
hinzu: ^'o ms vorto Zraos Z. cliou g, inorvoillo ot 1o inouvoinont ctu Mrosso
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US in'li MS kÄt 1ö inowclrs m^l; jö Siiis 8Sillsiu6iit kkiellö^ ^aollesj MS ls
.jour äs won xrinos nous odligs ^ rsntrer sn vills mmäi xr«n, 1-nr
äs 1-, oainx-tMs w'-i imt un dien ulliui. A.u 23. Dezember 1750 wurde dem
kurprinzlichen Paare das erste Kind, der spätere Kurfürst uud Koma, Friedrich
August der Gerechte, geboreu. Einen Begriff ihres reinen Mutterglucks gebeu
namentlich die in den folgenden Wochen und Monaten mit ihrer eigueu Mutter
der verwitweten Kaiserin Maria Amalia. gewechseltenBriefe. Diese bewundert
die Tochter wegen der Genauigkeit, mit der sie alle Vorschrifteu de» Wochen¬
betts einhält; sie selbst (die Kaiserin) habe es weniger streng gehabt; ihre alte
Oberhofmeisterin habe sie gleich den ersten Tag „eine aufgeschmedelteSuppen
und alle Tag Triuk Banadl (Tuuk-Banadl?) essen und nehmen lassen. Die
Großmutter ist entzückt von dem „liebsten Manßcrl." von dem ..lieben kleinen
Fritzl" und tadelt die Tochter, daß sie ihm bei stürmischen Liebkosungen weh
tut oder gar durch das damals auch bei den fürstlichen Damen beliebte Tabak¬
schnupfen ^lubehaqeu verursacht. Sie schreibt: ..Es ist mir ganz recht, mcme
liebste Tochter, daß Du dein liebes Kind so herzlich liebst aber daß Ware zu
vill. wenn Du aus Lieb und tvnärssss wie man es von den Affen sagt ihm
dadnrch wehe thätest, wie Du es doch geforchteu gehabt, well Du nicht ge¬
merkt, daß der Tabak die Ursach seines Schreiens gewesen, wird aber auch
dieser den lieben Kind in Augen wohl nicht wenig mehe gethan haben . . .ich
glaube, daß es nicht nötig, daß ich Dich bitte, hinführo die Nasen uud Ge¬
sichte, weuu Du ihn Küssen willst, besser in Obacht zu nehmen. Zum Dante
ür solche Sorglichkcit muß das „Fritzl." als er Dünn em halbes ^ahr alt

ch, indem ihm die Mutter das Hündchen führt, der Münchner Großmutter
ewige zärtliche Worte schreiben. Im ganzen hat Mana Antoma chrem Ge¬
mahl fünf Söhne und zwei Töchter geboren; ihrem jüngsten Sohne Maximilian
(geboren am 13 April 1759) war es vergönnt, den ruhmreichen Stmnm ver
Wettiner fortzupflanzen; er wurde der Vater der beiden Könige Friedrich
Augnsts des Zweiten und Johanns.

Dunkel ist nns noch in vielen Stücken das Verhältnis, wonn Mana
Antonia zu ihrem Schwiegervater stand. Möglicherweise gewann sie zunächst
durch ihre Dichtungen und Kompositionen. Dinge, die zu den Liebhabereien
des von Brühl in völliger Isolierung gehaltncn Fürsten gehörten, sem Herz.
Aber allmählich kam der schwache Mann wohl auf den Gedanken, die geistige
Kraft der Schwiegertochter für den Staat nutzbar zu macheu; möglicherweisewurde er darin sogar von Brühl bestärkt. Denn mit dem femen Jnstint dc»
gebornen Intriganten fühlte dieser die ihm von dem „jungen Hofe drohende
Gefahr sehr wohl und begann Maria Antonia, in der er die fähigste Person
des kurprinzlichen Kreises erkannte, durch die ausgesnchtesten Schmeicheleien
und die Gewährung eines scheinbaren Einflusses für sich zu Mwinen und
dadurch seiuen alten Gegner Wackerbarth mattzusetzeu. Schon 1750 schreibt
er der Kurpriuzessiu, „sie könne auf ihm Holtz hacken," und seme ebenso in¬
trigante Gattin unterzeichnet sich „als die untcrthnuigste. gute gctrcueste
Närriu," 1754 aber nennt er sie gar seinen trös »riivisux volleM prsnuer
wimstrs, und 1758 läßt er aus Warschau an das wichtigste Departement der
Regierung, an das Kammerkollegium, die Weisung ergehn. „daß ans der ^cut-
cammer zu Dresden, so lange gegenwärtige Umstände fortdauern — Abwesen¬
heit des Hofes wegen des Krieges —, keine Ausgaben als diclenigen,^welcheDl'l'" . «° - —

Kvttlgl. Nttd Churprinzens auch Königl. und Churprinzessitt Königl.
sA ^'„ Selbst anzuordnen gnädigst gut finden würden führohiu zu bestreiten
^ . ^ der Ausführung dieser Maßregel tritt der Kurprinz, den Brühl

^ xrotczokvur nennt, zurück, alle Pläne zn Ausgaben uud Anleihen, alle
" ^^u Maßnahmen, Stellenbesetzungen usw. gehn durch die Hand der Kur-
^ ulzefjln und werden dann vom Kurprinzen unterschrieben. Sie ist sich dabei
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der großen Verantwortlichkeit ihrer Stellung Wohl bewußt, denn sie schreibt
cim 6. Januar 1759 an Wackerbarth: II ss-^it Äs äsoiäsr a tout rnoinsrck äs
ebo8S8, c^u'on vs clsoiZs c^u'sn trsinblMt pniscius 1s 8ort> 6s 1'stg.t sn äspsnck.
Aber in Maria Antonia hatte sich der alte Fuchs Brühl gründlich getäuscht,
wenn er meinte, sie auf die Länge der Zeit mit Gewährung ciuer nur schein¬
baren Autorität abspeisen zu können. Daß Brühl 1759 ihren Versuch, auch
den Grafen Wackerbarth an der Kammerverwaltung zn beteiligen, vereitelte,
rief schon große Verstimmung hervor, aber zu Anfang des Jahres 1763 ist
Maria Antonia so empört über ihren „Kollegen," daß dieser sich nur durch
das demütigste Schweifwedeln wieder rehabilitieren zu können glaubt. Er
schreibt mit niederträchtiger Heuchelei: „Jhro Hoheit klagen mich meiner Ver¬
wegenheit an mit den Worten, daß ich Ihnen eine Naße gegeben und be¬
drohen mich mit einer weit lebhafstern, wann es noch einmahl geschehe. Es
würde allerdings etwas verdamliches an mir seyn, wenn ich mich biß dahin
vergessen, allein ich weiß mich einer solchen Sünde, sowie ich Gottes Reich
zu sehen hoffe, ausf keine Weise schuldig und würde mich eher lebendig be¬
graben lassen, ehe ich mir eiuen dergleichen Gedanken in meinem Hertzen
leiden wollte."

Als sich das Verhältnis Maria Antonios zn Brühl und damit zum
Warschauer Hof in dieser Weise zuspitzte, waren die Tage ihres ungetrübten
Glücks längst vorüber. Der Ansbrnch des Siebenjährigen Krieges hatte im
August 1756 die Besetzung Sachsens durch preußische Truppen, die Kapi¬
tulation der sächsischen Armee im Oktober, die Übersiedlung des Hofes nach
Warschau zur Folge gehabt. Aber das kurprinzliche Paar und — zu ihrer
Ehre seis gesagt — auch die Königin Maria Josephs harrten in der vom
Feinde besetzten Hauptstadt aus und teilten die Leiden der unglücklichen Be¬
völkerung.

Im Frühjahr 1757 war Friedrich der Große im höchsten Grade darüber
aufgebracht, daß die versuchte Eingliederung der kriegsgefcmguen Sachsen in
seine Armee mißglückte; sein Zorn entlud sich auch über den kleinen kurpriuz-
lichen Hofstaat. Er wußte, daß Graf Wackerbarth-Salmour dessen Seele war;
er sah aber in diesem Manne fälschlich auch den Veranstalter des ihm ge¬
leisteten Widerstandes; deshalb erließ er am 8. April 1757 an den General
Bornstedt den Befehl, Wackerbarth festnehmen und nach Küstrin transportieren
zu lassen. Der so hart Betroffne war damals schon ein Siebziger und lag
an Gicht danieder. In liebevoller Sorge um den treuen Beamten und Freund
wandte sich die Kurprinzessin flehend an General Kcith, und dieser schrieb in
der Tat am 9. April in vermittelndein Sinne an den König. Aber der König
erwiderte: 1/g.rt.ivIo <ls 'WaolcsrbiU'tn sst x1n8 omrÄäsriMs <zns vou3 ns ls
sro^gii; ssl lronrins est 1's.ms <ln voussil cls 1s, L-rxs. Z'il nv vsnt «s trims»
nortsr »stnsllsmsnt, on xourrg. tcm^'onr» lv ressrrsr stroilsmsnt; nrlüs ^'s
paris Ms v'est rm xrstsxts, Trotzdem wollte man bei der Ausführung des
Befehls schoneud zu Werke gehn, aber Wackerbarth fühlte sich durch das Miß¬
trauen des Königs in feiner Ehre gekränkt und bestaub darauf, sofort nach
Küstrin transportiert zu werden. Die Verhaftung Wackerbarths erregte bei
den europäische» Kabinetten großes Aufsehen. "Namentlich die englischen
Staatsmänner argwöhnten, Friedrich der Große habe sich Wackerbarths nur
versichert, um durch seine Vermittlung mit Sachsen und Österreich Frieden zu
schließen. Man wollte sogar die zwischen beiden vereinbarten Bedingungen
wissen: Friedrich räumt Böhmen und Sachsen, er leistet Sachsen Schadenersatz
und verschafft ihm das kurmainzische Erfurt, er trennt sich von England und
behauptet Schlesien; Frankreich übernimmt die Garantie für die Ausführung
dieser Artikel. Wenn Wackerbarth wirklich mit diesem Programm etwas zu tnn
gehabt hat, so muß man das Wohl so verstehn, daß Wackerbarth nnd der kur-
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Prinzliche Kreis um den Preis der Erwerbung Erfurts Sachsen lieber nur
Preußen und dieses mit Frankreich im Bunde gesehen hätten. Aber nach der
Eröffnung der Feindseligkeiten konnte doch davon kemc Rede mehr scm. lind
so schrieb denn Friedrich der Zweite völlig die Wahrheit weun er am
17. Mai 1757 au das Departement der auswärtigen Affaren folgende Weisung
erlies: „Ich habe, glaube Ich, den p. Wackerbarth so lauge Ich m Dresden
gewesen bin/nicht mit Augen gesehen, und well Ich ihn vor die Lnevillo
»uvriers („5>inptmachcr") bei der Königin von Polen von allen denen ^.rame.'.
so in- uud Außerhalb Sachseu die Zeit des Krieges hindurch gegen Mich gc-
machet worden gehalten habe, so habe Ich ihn arretieren und nach CnstriN
in Verwahrung bringen lassen. Das Ministers muß also das zu .Hannover
völlig desabufiercn und dergleichen Jufamieu lmutomsill demcntiren und so

iinalificiren, wie sie es meritircn." ^ r .
Allmählich muß sich der preußische König davon nbcrzcugt haben, daß er

sich in Wackerbarths Charakter gründlich geirrt habe, daß dieser, wenn mich
keine freundliche, so doch eine gegen Preußen ehrliche Politik vertrat. Am
5- Januar 1758 wurde Waclerbarth freigegeben nnd kehrte nn den kurprinz¬
lichen Hof nach Dresden znrück. Hier steigerten sich die Veckgenhenten auch
des kurprinzlichen Paares mit den Kriegsdrangsalcu. Für das üble Verhalten
der Nnssen in den preußische., Provinzen rächte sich Friedrich der Zweite durch
neue Verweisungen ans Dresden: im November 1758 w.irde der Kammcrherr
Maria Autouias. Graf Salmour. wohl ein Bruder des Obcrhofmarschallv
snnit seiner Ge.nahlin trok aller Fürbitten nach Warschau abgeschoben, auch Graf
Wackerbarth-Salmour scheint wieder aus Dresdeu ausgewiesen worden zu sei»,
«nd im Jahre 1759 trat die grobe Not an die kurprmzliche H-amllic heran.
Die letztem Diamantcu der Prinzessin waren verpfändet, und da ;cde I n er-
stutzung voii Paris und Warschau ausblieb, lebte mau vou dem heimlichem
Verkauf von Schmuclqegeuständcn. Ai.ßerdem erwartete Maria Anto.iia ihre
Niederkunft. Damals'bahnte sich zuerst ein Einverstä.idnis der Kurpruizessin
""t Friedrich dem Großen an. Dieser hatte erkannt, daß in der Umgebung
des Knrprinzcn eine andre Lnft wehte als am Hofe seines Vaters. Der junge
Hvf" — l-i ivunö eonr L-ixonns a, vresäs — gewanii für ihn an Interesse.
Schon ain 20 September 1758 schreibt er an seinen Stadtkommandanten von
Dresden, den General Schmettau: vous lore? bion clo xröter iMsution sur
es Mi so 6ll ÄSL nouvöllss 5 1a Mns oonr 8-ixonnö -r vrosäs. Mit ?^nevricy^
Genehungnng, aber ohne seinen Auftrag, ging nn Spatherbste 1?^ der
sächsische Oberjägcrnicister Graf Karl Lndwig von Wolffersdorf nach Warschan,
um im Namen des jungen Hofes die Not des Landes dort eindringlich dar¬
zustellen und deu König nnd Brnhl um die Einleitung vou Fricdcusverhaud-
wngen zu bitten. Aber Brnhl hatte dafür gesorgt, daß Wolffcrsdorf dem
Könige als ein unnüker Querulant erschien. Der König antwortete auf seine
Klage nichts als die Worte: ..Einen Wolf brauche ich erst nach Weihnachten,
und als der Oberjägermeister fortfuhr, „mit Lsnsivllllo nnd W»tö8»ö" zu
prechen: „Wolffersdorf, ich brauche einen Bären," sodaß der brave Beamte

schließlich gcmz konsterniert in sein Zimmer zurückkehrte und es vor der Ab¬
reise nicht wieder verließ. , ^. . . - ,
^ Da versuchte die Knrprinzessin seit Ende Januar 1759 selbst .mt^ricorich
dem Großen eine Verständigung anzubahnen. Sie teilte dein General Schmettau
"n Vertrauen mit, sie wünsche den König heimlich zu sprechen, um sich ihm
AU eröffnen. Die Umstände lassen dies nicht zu, dn Friedrich m Schlesien
unabkömmlich ist, aber er schreibt: Vous ll-lltsr<Z2 vt (Ajolörs? lg, .isuno vonr
iw Powidls — eiiioicin'on xrvimill tou^ours vos sürotvs Ä «zorwiiis ögarcls --
1/our l^ntrslöirir äans äs dcms ssirtinionts et xour ncmrrir surtout esux äs
l^ krwvössg elvvtorgls ciu'ells vous a killt M-u-quor ir rnon sg-ircl. daraus-
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hin schrieb Schmettau der Kurprinzessin, er werde in allen Dingen, wo es
seine Pflicht zulasse, ihr seine ehrfurchtsvolle Verehrung bezeugen, und Maria
Antonia teilte ihm mit, daß sie ihn am Abend im Schloß im Zimmer ihres
bayrischen Arztes zu sprecheu wünsche. Die denkwürdige Unterredung faud,
wie es scheint, am 7. Februar statt, denn Schmettau berichtet darüber am
8. Februar. Maria Antonia gab dabei den aufrichtigen Wunsch zu erkennen,
daß sich in Zukunft ein besseres Verhältnis zwischen Wettineru und Hohen-
zollern anbahnen möge; sie sei als Tochter Kaiser Karls des Siebenten keine
gute Österreicherin und wünsche, daß die Österreicher nicht wieder nach Sachsen
kämen. Am 18. Februar berichtet Schmettau weiter von der traurigen Lage
des Hofes und seiner gereizten Stimmung gegen Brühl. Die Not zwingt zu
der Bitte, daß die noch in Dresden vorhnndnen Damen des alten Hofes nach
Warschau oder Böhmen gebracht würden, damit man sie nicht zu erhalten
brauche, ja man scheut sich sogar nicht, den preußischen König um ein Dar¬
lehn anzugehn für den Fall, daß man anfange, ä iZtrs Zems un «tat a tg,ir«z
xit-iv. Der König hat in der Tat am 24. Mürz 1759 dem General Schmettau
10000 Taler Gold anweisen lassen, die dieser durch den genannten bayrischen
Arzt Wolter der Kurprinzessin schicken sollte; dabei bittet sie der König äs
vouloir vroirs aus v<z xsu cls elioss j«z ks-isg-is xour eile, ns visall) auou-
nsmvnt xour sn tirsr <zus1au<z s-veuitaAs xar 1a; aus mos intsutions xour
eslg. borniüsiit uni^uöinsnt 6s Ini sn prouvor <zsU6 je n'6tai8 xoiut sov
snnsmi pörsonnsl, vi cls sg, kamills, nr^I^re c^us js ms vo^g.i8 koros, a mon
röhrst-, äs kairs lg. ^nsrrs sontrs 1a Lax«. Ob damals nur die Not diesen
Schritt der Kurprinzessin veranlaßte, oder ob schon ein Gesinnungswandel
Preußen gegenüber eingetreten war, muß zunächst dahingestellt bleiben, da
Marin Antonia zugleich auch mit der Kaiserin Maria Theresia einen intimen
Briefwechsel unterhielt, der vom Archivrat Woldemar Lippert im Auftrage der
Sächsischen Historischen Kommission bald herausgegeben werden wird.

Das kurprinzliche Paar harrte mit seinen Kindern in Dresden aus, bis
die von Friedrich selbst angeordnete, dann zu spät widerrnfne Kapitulation
am 4. September 1759 die Stadt den Österreichern überlieferte. Damals
siedelte der junge Hof über Pirna unch Prag uud von da im Januar 1760
nach München über. In Nymphenburg starb am 8. Januar 1761 der getreue
Eckehard der Kurprinzessin, Graf Wackerbarth-Salmour. Es war ihm nicht
vergönnt, in seinem geliebten Zabeltitz die letzte Ruhestätte zu finden, ebenso¬
wenig hat er den neuen Tag geschaut, der zwei Jahre später über das so
sehr geprüfte Sachsen heraufstieg, aber er muß doch mit dem Grafen Einsiedel,
dem Minister Friedrich Christians, dem Freiherrn von Fritzsch auf Seerhausen,
dem Oberjügermeister Grafen Wolffersdorf, dem Herrn von Hoffmann u. a.
zu den Männern gerechnet werden, die bei der Geburt eines neuen, glücklichern
Vaterlandes Patenstelle vertraten. Es ist znr Zeit nicht möglich, ein in allen
Einzelheiten zutreffendes Bild des Grafen Wackerbarth-Salmour uud seiuer
Tätigkeit zu entwerfen; dazu bedarf es der Hebuug des massenhaften Stoffes,
der zum Beispiel im Sächsischen Hanptstaatsarchiv in den zahlreichen Bünden
seiner Korrespondenz vorhanden ist; noch weniger möglich ist es, jetzt schon
die Fäden des Einverständnisses aufzudecken, die zwischen den Personen hin
und her liefen, die mit Ingrimm das unwürdige Regiment des Grafen Brühl
verwünschten und es doch bei dem Charakter' Angüsts des Dritten nicht zu
beseitigen vermochten. Aber die Empfindung möchte ich doch aussprechen, daß
Zabeltitz nnd der Wackerbarthsche Kreis schon vor Ansbruch des Siebenjährigen
Krieges ein Sammelpunkt der edeln Frondeurs gewesen seien, die allein noch
die Mensche>?rechte gegen den sächsischen Sejan — die Bezeichnuug stammt
von Eichel, dem trefflichen Sekretär Friedrichs des Zweiten — zu verteidigen
wagten. Das wußte auch der trotz einzelner Versehen gut unterrichtete Ver-
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fasser des 1700 und 1761 anonym erschienenen Buches Leben und Charakter
des Grafen von Brüht." der im zweiten Teile Seite 82 folgendes erzahlt:
„Vor allen Diuqcn aber war nötig, daß man die Hofmeister des Prinzen aus
die Brühlsche Parthey zieheu mußte. Vielleicht waren einige darunter ganz
gelehrig. Allein der Herr Graf von Wackerbarth-Sallmour hatte euren so un¬
fähigen Kopf, daß ihm die Brühlsche weise Regierung mid großen Verdreu e
auf keiuerlet Art begreiflich gemacht werden konnten Dieser alle n hat den
Herrn Grasen von Brüll mehr Kummer und schlaflose Nachte verursachet, als
eine zwanzigjährige Vorsorge vor die Wohlfahrt von ganz Sachsen D e
Lücke? die durch Wackerbarti s Tod in den Kreis der höfischen Gcstllschaft ge¬
rissen war. wurde noch nach Jahren empfnndm: als es sich "u ^ahre 1764
darum handelte, einen nencn Gouverneur für den ^rmgen Knrfnrsten Friedrich
August zu finden, suchte der Administrator den Grafen Casumr von Salmour
w Turin für diesen wichtigen Posten zu gewiuncu.

Im Herbst des Jahres 1762 kehrten Marm Antoma und ihr Gemahl
unter dem Jubel des verarmten Volkes in das seit dem Bombardement vom
Sommer 1760 teilweise noch in Schutt und Asche liegende Dresden zurück.
Die erste crfolareiche Anregung zum Friedensschluß ging von ihnen ans: am
29. November 1^ ihrem Auftrage der Freiherr von Fritzfch
w der ..alten Schotterei" in Meißen, dem Hauptquartier des Komg,, mit
d" em alles Nötige zur Eröffnuug der Verhandlungen - am 15. Februar 1763
wurde der Hubertusburger Friede» uuterzeichuet. Dasselbe JF)r führte a hFncdrich Christian und Maria Antonia auf den sächsischenThron - aber
schon am 17. Dezember 1763 war sie Witwe: die schwarzeu Blattern ha t u
Zren edelu Gatten, der erst 41 Jahre alt war. ins frühe Grab dahmgeraf

Doch die gute Aussaat des Herbstes 1763 giug reichlich auf und trug s^unter der vormuud chaftlicheu Regierung Xavers gute Fruchte. Die Haupt-
wrge der verwitivctcn Kurfürstin war nun auf die beste Erziehung ihres
Sohnes, des jungen Knrfürstcn. gerichtet, bei der bisher teilweise durch Schi, d
des zum Gouverueur bestellten harten alten Barons von Wessenbcrg. teilv
durch die des Jesuiteupatcrs Herz schlimme Mißgriffe vorgetoimuen waren
Wer auch ein Abbe Victor aus Picmout. deu man 1762 zum Erzieher desKurvrill.»., l.»-^.^ " ------

/urpriuzeu bestellt halte, mußte wegen ° »er Mudalös u ^
assen werden / er rächte sich, indem er überall m Dre^ ^ s°ga bc^dremden Höfen die Verdächtigung ausstreute. Marm Anton a wolle ch

wsgeheim inu Protestantismus zurück ühren. Daran war ke n wah^Maria Antonia war eine gute Katholikin. °ber sie war ern vm

vsinus und jeder Bigotterie, vor allem war sie tief d" chdru 'gen von ^
Gefühl der Pflichten, die eiu katholischer Für gegen ^n fast au^
ProtestantisckS Land zu wahren hat. Ihre Briefe an dm ^n Knr-forsten. ihren Brnder. an den spanischen Mmcher Margms de Sqm

Mgen die in strenger Pflichterfüllung gereSe Furstm. die hoch r^
Parteien allein das Wohl des Landes zur Richtschnur Nimmt, das Verf^Jakobs des Zweiten von England verabscheut und nicht nur einen Protesta e .

den Hofrat von Burgsdorf, neben dem katholischen Kammerherrn von Stocken

zum Erzieher des Sohnes bestellt, sondern gclegent ich anch nnt dem S»p^wtendenten Oberkonsistorialrat am Ende über die Erziehung ihrer K "der sprich -

Auf Empfehlung des Freiherr» von Fritzsch wurde 1764 auch d^
malige Bürgermeister von Leipzig, der Hofrat. spätere fonfer ^
chmid. mit dem Uuterrichtc des Kurprinzen in den Rech s- und^
chaften betraut. Als Schülerin Friedrichs des Großen ersck)^besonders in den eigenhändigen Znsützen zu der mit

vereinbarten Instruktion für die Erzieher Friedrich Auguste, ^ dieser ^uftruktion wird es für die Pflicht des jungen Kurfürsten erklart a reun
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8t,giumsut lg liäsllts' <^u'i1 doit g lg protvWiou äs kc>1, äout II sst lutorlsu-
rvniont oonvainvu, sux odliAatiovs, quv xsr raxxort Z. vvlls Äs «os su^sts
I^ul 1rnpo8erck 1s8 sc>n8t1tution8 touägMsutg1s8 äs 1'IZmplrs ävnt II S8t lusurvrs
et «sllss äu?Ä^8, äovt 11 gurg 1s 6ouvsrnsrnsnt. Dazu fügt Maria Antonia
noch die Worte hinzu: I^s vrgi8 moisn ä'^ reri88ir ssrg äs kgirs äsmslsr,
8öirt1r st gimsr g Loir IZIsvs es czul oon8titns vsritgolsmsnt 1's88Mvs 6s 1»
HsliZion, sn sloigugvt äs Lc>n S8prit st äs Von vazur tout es aul psut
tsndrs g lg, vlAottsris st g l'iirtvlsrgiios.

Nachdem Friedrich August der Dritte 1768 selbst die Negierung ange¬
treten hatte, war die politische Rolle seiner Mutter im wesentlicheu zu Ende,
wenngleich sie auch weiterhin bei wichtigen Verhandlungen znm Beispiel über
die Krone Polen und über die bayrische Erbschaft eine gewisse und zwar uicht
eben glückliche Tätigkeit entwickelte. Höhepunkte ihres spätern Lebens waren die
beiden Besuche, die sie im Oktober 1769 und im September uud Oktober 1770
Friedrich dein Großen in Sanssouei abstattete, mit dem sie seit der ersten per¬
sönlichen Begegnung (im März 1763 in Moritzburg) in fast ununterbrochnem
Briefwechsel geblieben war. Friedrich der Große war damals schon ein ein¬
samer Mann, aber durch die Ankunft der hochgeehrten Fürstin am 20. Ok¬
tober 1769 lebte seine galante Ritterlichkeit wieder auf; der Hofbericht meldet:
„Nach dem Sonper zog der König weißglaeirte Handschuhe an, führten Jhro
K. Hoheit die Churfürstin in Dero Zimmer und retirierten sich alsdann so¬
gleich in das Ihrige." Welch ein Bild auch, als am 24. Oktober Maria
Äntonia in ihren Zimmern vor dem König saug, uud der .König „ans der
Flaute spiehleten." Im Theater zu Berlin wurde die Knrfürstin durch einen
vom König selbst gedichteten Prolog begrüßt. Maria Antonia war von den
Aufmerksamkeiten des ehemaligen Gegners tief gerührt: sie hatte ihm schon
früher ihr Selbstporträt geschenkt; jetzt stickte sie zum Andenken an ihren Besuch
den schönen Ofenschirm, den man noch heute im Neuen Palais zu Potsdam
im Schlafzimmer des Königs sehen kann. Auch ihr zweiter Besuch iu Potsdam
(26. September bis 5. Oktober 1770) brachte ihr wieder Ms8 <z1mrmg,nts8
und 1n8tg,ut8 xroolvux äs lg. oouvsr8gtion 8u1z1iins du plus g-rguä äs8 tmiuras«
und damit das erhebende Bewußtsein, mit dem alle fürstlichen Zeitgenossen
überragenden Einsiedler von Sanssouei auf der Höhe der Menschheit gestanden
zu haben — aber diese Lichtblicke mußten sie auch für einen durch Krankheit,
heimtückische Verleumdung und harte Enttäuschungen aller Art verdüsterten
Lebensabend trösten. Sie war eine tapfere Frau, die auch unter Schmerzen
spaßen konnte. Als sie 1774 in München infolge eines Unfalls den Fuß so
unglücklich gebrochen hatte, daß die Knochensplitter ins Fleisch drangen und
außerdem Gicht hinzutrat, schrieb sie dem Sohne: ^s v«m8 prsvisn8 aus votrs
visllls insrs 8srg uu xsu boitsuse pul8Hus es pisä rs8tsr<i uu psn plus
sourt <zus l'gutrs, aber das thut der Liebe uichts, ^js 8ul8 psrsugäs c^us vous
m'ginrsrsx torck grckgnt vlopingiits yns loi'Slzus ^js ägn8gl8 g-vss vous «Ie8
S0irt>rs6gI18S8.

Drei Schwächen machten der genialen Frau iu den folgenden Jahren sehr
zu schaffen: die Rastlosigkeit ihrer Natur, die sie antrieb, sich in Dinge ein¬
zumischen, die sie lieber nicht hätte anrühren sollen, ferner ihr unverwüstlicher
Glaube an die Güte der Menschcnnatnr, der sie immer wieder dazu brachte,
auch Unwürdigen Vertrauen zu schenken, und endlich eine gewisse Sorglosigkeit
in ihren Ausgaben, die sie in Schulden verstrickte. Diese Sorglosigkeit kam
manchem Talente, das sich cmpvrzuringeu strebte, nnd mancher guten Sache
zugute. Maria Antonia hat den spätern Kapellmeister Nmnncmu nach Dresden
berufen und ihm die Mittel zu weiterer Ausbildung gegeben, auch zahlreiche
andre junge Künstler und Musiker hat sie unterstützt, und noch 1775, als sie
selbst schon in arger Geldnot war, begeisterte sie sich so sehr für den Plan



Alte Redensarten neu erklärt 721

ihres Schwagers, des Kurfürsten Clemens Wenzel von Trier, das herrlichste
Vermächtnis 'der Römerzeit, die Porta Nigra, wieder frei zu machen und her¬
zustellen, daß sie ihm zu diesem Zwecke tauseud Taler schickte. Das Verhältnis
zn ihrem peinlich gewissenhaften Svhne wurde durch die Schulden und durch
die schlimmern Verlenmdungen eines italienischen Abenteurers (Agdollo). dem
sie leider Vertrauen geschenkt hatte, zeitweise getrübt, doch überzeugte sich
Friedrich August der Gerechte bald von der vollkommnen Schuldlosigwt seiner
Mutter. Mit ihm versöhnt starb sie am 23. April 1780 einen sanften Tod,
und am 29. April wurde sie in der düstern Gruft der katholischen Hostirche
beigesetzt, eine Fürstin von bewegten äußern und noch bewegtem innern Schick¬
salen. Ihr Sohn Friedrich August bezeichnete noch in seinem Alter als das
eine von den beiden schmerzlichsten Ereignissen, die ihn in semem langen Leben
betroffen hätten den Tod der Mutter. Trotz der genannten Schwächen, die
aber doch einer'im Grunde edcln Anlage entspringen, strahlt ihr Bild unter
den sächsischen Fürstinnen in ungetrübter Reinheit, besonders verehrungswurdig
auch deshalb, weil sie die Stammmutter des sächsischen Königshanses ist: ihre
Urenkel sind König Albert und König Georg von Sachsen. Trotzdem kennt
sie das Volk nicht mehr, und auch die gebildeten Sachsen kann man zahlen,
die von Maria Antonia einen auch nur oberflächlichen Begriff haben.

(Schluß folgt)
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inen Bock schießen. In England, Frankreich und Deutschland be¬
zeichnet die volkstümliche Sprache etwas innerhalb seiner Gattung
fehlerhaftes oder schlechtes mit einem Tiernamen, wie Tiernamen
ähnlich jn auch als Schimpfwörter für Menschen gebraucht werden.
Der Engländer nennt ein grobes Versehen » bull, der Franzose

—> einen überspringenden Ton einer Trompete ebenso wie eine falsche
Nachricht nn e-marä. Ebenso redet der Deutsche von einer Ente, einem Pudel,
» s kveus» nannten die deutschen Schützengilden des sechzehntenJahrhunderts einen
Fehlschuß, d. h. einen Fehler d. i. Nichttresfer beim Schießen, einen Bock. Fehler
"n Bau einer Mauer heißen in der Zimmerischen Chronik Wölfe, ein Fehler im
Orgelbau heißt noch heute ein Orgelwolf. Hans Sachs erzählt von einem Buhler,
°eu die junge Frau abblitzen läßt:

Der zog darvon und mnrd verdrossen
Und hätt do einen Kuckuck gschossen.

»Eine Lerche schießen" wird für ein sehr häufig vorkommendes Versehen gebraucht,
"Mr nämlich, daß jemand, weil er nicht auf den Weg sieht, stolpert und hinfallt,
"sur kann man auch kurz hören: Hinlerchen, wie der Tiroler sich angewöhnt hat

v°n emem Mißgriff kurz zn sagen: das ist gebockt.
< ^ und Wolf waren von diesem allgemeinen Gebrauche her in der alt-
euMM Schneidersprache insbesondre auch Bezeichnungen eines schlechten Gewcmd-
ucrs Hans Sachs erzählt uuter den Streichen Eulenspicgels auch den, daß Eulen-

Mcgel eines Abends von einem Schneidermeister, bei dem er sich verdingt hat,
^nen Bauernrvck hingeworfen bekommt mit den Worten: Tn den Wolf ausmachen!

- h- mache diesen groben Kittel fertig. Eulcnspiegel versteht das natürlich nach
einer Art wörtlich, macht eine Wolfsfigur mit vier Beinen daraus, und der Meister

uuitz ihm am nächsten Morgen, als er die Bescherung sieht, sagen:
Grenzboten II 1903 8S
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